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            DIE RITTER VON SANKT EUPHEMIA

          

        

      

    

    
      Die Reihe Die Ritter von Sankt Euphemia folgt einer Gruppe Ritter, denen in Jerusalem ein Schatz überantwortet wird, welchen sie sicher nach Paris geleiten müssen. Unterwegs begegnen ihnen Abenteuer und Gefahren – und die Liebe. Die Serie ist abgeschlossen und umfasst fünf mittelalterliche Liebesromane. Da die Geschichten sich überschneiden und aufeinander aufbauen, sollten sie in der richtigen Reihenfolge gelesen werden.
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            DES KREUZFAHRERS HERZ

          

          DIE RITTER VON SANKT EUPHEMIA #2

        

      

    

    
      Wulf kannte seinen Platz – bis Christina ihn lehrte, auf mehr zu hoffen …

      

      Als Tempelritter hat Wulf, ein Mann, der als Waise aufgewachsen ist und um sein Überleben kämpfen musste, dem Orden sein Leben gewidmet. Sowohl den Orden als auch seine Brüder wird er bis zum Letzten verteidigen. Doch als er trotz eines bevorstehenden Angriffs auf Jerusalem dazu abgeordnet wird, eine wertvolle Fracht nach Paris zu bringen, wehrt er sich dagegen. Die Aufgabe setzt ihm so sehr zu, dass er in einem venezianischen Bordell nach Ablenkung sucht. Wulf rechnet nicht damit, dort einer überaus schönen und scharfsinnigen Kurtisane zu begegnen, die ihn um Hilfe bittet – und schon gar nicht damit, ein unerwartetes Verlangen zu verspüren, ihre Bitte zu erfüllen …

      

      Christina begreift sofort, dass der grimmige Ritter ihre Chance darstellt, einem verhassten Leben zu entkommen und ihr Vermächtnis wiederzuerlangen. Sie muss Wulf nur davon überzeugen, ihr beim Verlassen der Stat zu helfen, eine Herausforderung, die mehr verlangt als bloße Veführungskünste. Als Wulf angegriffen wird, nutzt sie die Gelegenheit, ihm ihren Wert zu beweisen, ohne zu wissen, ob sie der Situation gewachsen ist.

      

      Als sich während der Reise die Zwischenfälle häufen und die kleine Gruppe in Gefahr gerät, ist es Christina, die errät, worum es sich bei der geheimen Fracht der Tempelritter handelt – und die den Schlüssel zu ihrer erfolgreichen Überbringung in Händen hält. Unterdessen entdeckt Wulf verblüfft, dass sie das Herz zum Leben erweckt, dessen Existenz er fast vergessen hatte – und als sie ihr eigenes Leben riskiert, um den Erfolg der Mission zu gewährleisten, muss er sich zwischen seiner Pflicht und seiner neu entdeckten Liebe entscheiden …
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        Venedig

      

      

      Wulf konnte kaum glauben, was für ein Pech ihn verfolgte. Die Liste seiner Sorgen war lang. Mit zusammengebissenen Zähnen marschierte er durch die Straßen Venedigs, auf der Suche nach einer Zerstreuung.

      Erst war er gezwungen gewesen, Jerusalem zu verlassen, gerade, als sich die Stadt einer Herausforderung gegenübersah, die ihre Existenz als Bollwerk der Kreuzfahrer bedrohte. Er verspürte die Gewissheit, dass er als Tempelritter seine Klinge eigentlich zur Verteidigung seines Ordens führen sollte, statt einen Botengang zu übernehmen, der auch einem Schreiber oder Laienbruder hätte übertragen werden können. Er hatte sich dem Orden angeschlossen, um für die Gerechtigkeit zu kämpfen, und es gab kein höheres Ziel als die Verteidigung der Heiligen Stadt.

      Schlimmer noch, seine Pflicht sah vor, den gesamten Weg nach Paris zu reiten, um die ihnen anvertraute Fracht zu überbringen, was bedeutete, dass der Kampf zu dem Zeitpunkt seiner Rückkehr nach Outremer womöglich bereits vorüber wäre. Dann hätte er die Gelegenheit verpasst, zu verteidigen, was ihm am meisten bedeutete, und das war schlicht ungeheuerlich.

      Drittens führte er nur dem Anschein nach seine Mitreisenden an. Tatsächlich musste er sich dem Diktat Gastons beugen, eines ehemaligen Templers, der insgeheim das Kommando führte. Dass der Präzeptor des Jerusalemer Tempels einem ausgeschiedenen Ritter mehr vertraute als Wulf, streute zusätzliches Salz in die Wunde.

      Ebenfalls nur schwer erträglich war, dass Gaston Entscheidungen traf, die Wulf selbst niemals treffen würde, und Wulf sie als seine eigenen ausgeben musste. Es war Gastons Schuld, dass ihr Auftrag in Akkon beinahe gescheitert wäre, immerhin hatte Gaston darauf bestanden, dass sie dort hinritten, um eine Schiffspassage zu finden, statt in das nähergelegene Jaffa. Dafür hatte er Vorwürfe verdient, dachte Wulf verärgert.

      Obwohl es ihn zumindest ein wenig besänftigte, dass Gaston sich ganz allein zum Kampf gestellt hatte, als sie angegriffen worden waren, und für seinen Irrtum beinahe mit dem Leben bezahlt hätte.

      Dennoch, wäre es Wulfs Entscheidung gewesen, hätte in Akkon niemand einen Preis bezahlt.

      Es reichte, um sein Blut zum Kochen zu bringen.

      Aber das Allerübelste war, dass Wulf auf diesem Weg nach Paris mit der schlimmsten Gruppe von Reisegefährten geplagt war, die man sich vorstellen konnte. Vierzehn Tage gemeinsam mit ihnen allen auf dem Schiff, und er verspürte die nackte Mordlust.

      Zunächst war da Gaston, so ruhig und besonnen in seinem unerschütterlichen Selbstvertrauen, dass Wulf versucht war, ihn zum Kampf herauszufordern. Er spürte das Bedürfnis, Gastons Gelassenheit zu erschüttern. Dann war da Gastons Angetraute, Ysmaine, eine Schönheit, der man so wenig trauen konnte wie allen anderen Frauen, und die die Ritter nicht auf einer so wichtigen Mission begleiten sollte. Offenbar verstand sie auch noch etwas von gefährlichen Kräutern, hatte Gift erworben und führte es bei sich! Man hatte ihnen einen äußerst wertvollen Schatz anvertraut, und sie konnten es nicht gebrauchen, dass ein Missetäter dadurch in Versuchung geführt wurde.

      Gastons Knappe Bartholomew war in einem Alter, in dem er längst den Ritterschlag hätte erhalten sollen. Wulf hatte nichts übrig für Männer ohne Ehrgeiz. Obwohl ihm der jüngere Mann zumindest nicht faul erschien, konnte Wulf nicht begreifen, warum er nicht nach Höherem strebte. Es war nicht natürlich, mit dem eigenen Schicksal zufrieden zu sein.

      Ein weiterer früherer Templer, Fergus, hatte seinen Militärdienst in Outremer abgeleistet und reiste mit ihnen, um nach Schottland zurückzukehren, wo er seine Verlobte heiraten würde. Wulf konnte nicht begreifen, warum Fergus auf seiner geplanten Abreise bestand, wenn die Heilige Stadt sich wahrscheinlich einer Belagerung gegenübersehen würde. Es ergab für ihn überhaupt keinen Sinn, dass irgendeiner der Männer Jerusalem in diesem Moment der Not verließ.

      Dass der geheime Schatz, den sie für den Tempel transportierten, gerade Fergus anvertraut worden war, einem weiteren Bruder, der den Orden verlassen hatte, und nicht Wulf selbst, quälte ihn außerordentlich. Er wusste nicht einmal, worum es sich dabei handelte!

      Auf Geheiß des Präzeptors hatte die Gruppe auch noch Pilger mitgenommen, die den Schutz des Ordens in Anspruch nahmen. Es verschleierte die Natur ihrer Mission, verlangsamte aber auch ihr Vorankommen. Große Gruppen waren Wulfs Ansicht nach unpraktisch.

      Der Kaufmann Joscelin de Provins, wabblig und wie eine Raupe, zu Recht besorgt um sein Überleben, falls sie in Schwierigkeiten geraten sollten. Es war verständlich, dass ein so dicker Mann, so um sein Hab und Gut besorgt, dem Krieg zu entfliehen wünschte. Weder mochte Wulf Joscelin, noch respektierte er ihn, aber der Orden hatte sich nun einmal dem Schutz der Pilger verpflichtet, und Wulf würde seine Pflicht erfüllen.

      Dann war da noch der Ritter Everard, der anscheinend seine Ländereien in den Kreuzfahrerstaaten verließ, um ans Todesbett seines Vaters in Frankreich zu eilen. Wulf konnte nicht glauben, dass ein Mann seinen hart errungenen Wohlstand nur der Sentimentalität wegen aufgab. Wer würde ein Geschenk wie die Grafschaft Blanche Garde einfach wegwerfen? Wulf hätte eine Besitzung wie diese bis zum letzten Atemzug verteidigt. Everards Entscheidung, Outremer und seine Ländereien zu verlassen, fand er falsch.

      Vielleicht war Everard ein Feigling.

      Oder vielleicht dachte er, er hätte von seinem sterbenden Vater eine höhere Belohnung zu erwarten, obwohl Wulf niemals den Spatz hätte entkommen lassen, bevor sich nicht die Taube fest in seiner Hand befand. Diese Welt hatte es an sich, dass sich die Dinge änderten und Erwartungen enttäuscht wurden.

      Um diese Wahrheit zu begreifen, musste Wulf sich nur diese Mission ansehen.

      Als ein Mann, dem das Leben wenig geschenkt hatte, und der sich alles Erreichte schwer hatte erarbeiten müssen, war sich Wulf bewusst, dass er dazu neigte, andere recht streng zu beurteilen. Er fand einen Großteil der Menschheit unvollkommen, nahm den Schutz derer, für die er Verantwortung übernahm, aber sehr ernst. Beispielsweise hätte er im Kampf für jeden seiner beiden Knappen sein Leben gegeben und hatte auch schon Schläge abgefangen, die für sein Schlachtross bestimmt gewesen waren. Im Gegenzug war die Loyalität der Betreffenden – Stephen, Simon und Teufel – ihm gegenüber über jeden Zweifel erhaben.

      Wulf war auch ein Mann, der gelernt hatte, seine eigenen Leidenschaften zu beherrschen. Als die Reisegefährten endlich Venedig erreicht hatten, von Bord gegangen waren, sich um den verletzten Knappen gekümmert und ein Quartier gefunden hatten, war seine Geduld restlos erschöpft. Wieso nahmen so einfache Verrichtungen so viel Zeit in Anspruch? Im Gegensatz zu seiner Erwartung, dass sie sich vor dem Weiterreiten nur eine Nacht hier ausruhen würden, war Gaston entschlossen, die vollen drei Tage abzuwarten, die der Apotheker für notwendig erachtete, damit sich der verletzte Knappe vollständig erholen konnte.

      Ein Knappe, der so ungeschickt gewesen war, sich selbst schwer zu verletzen. Ein Knappe, der ihm gesund vorkam. Wulf konnte nicht verstehen, warum der Junge nicht einfach mit jemand anderem zusammen reiten konnte, sodass er unter Beobachtung stand.

      Aber Gaston hatte entschieden.

      Wulf konnte ihre Gesellschaft einfach nicht länger ertragen und hatte das gemietete Haus verlassen. Er brauchte entweder einen guten Kampf oder eine Frau. Der einzige Weg, seine wachsende Frustration loszuwerden, bestand darin, seiner Leidenschaft auf die eine oder andere Weise freien Lauf zu lassen.

      Venedig war friedlich, hatte Gesetze, die gewaltsame Auseinandersetzungen verboten, die Gerichte waren streng.

      Seine Kurtisanen hatten einen exzellenten Ruf.

      Das machte die Wahl sehr einfach.

      Stephen und Simon hasteten hinter ihm her. Zweifellos begriffen sie, was er vorhatte. Sie würden darauf achtgeben, dass er bei seinem Vorhaben weder ausgeraubt noch verletzt wurde, auch wenn mehr als eine Hure ihre Gegenwart schon irritierend gefunden hatte. Wulf war es egal, was solche Frauen dachten. Sie wurden bezahlt, und zwar reichlich, und er war ein ebenso rücksichtsvoller wie leidenschaftlicher Liebhaber.

      In seiner Suche nach der Lust war er so fordernd wie in allem anderen.

      Diese Nacht würde er eine junge, feurige Frau wählen.

      Vielleicht würde sie sich gern an ihn erinnern. Der Gedanke brachte Wulf zum Lächeln.
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        * * *

      

      Ein weiterer Tag.

      Schlimmer noch, eine weitere Nacht.

      Christina beendete ihr Gebet und sah sich in dem großen Raum um, in dem die Frauen zusammen schliefen. Die zugige Kammer nahm den größten Teil des obersten Stockwerks ein und war in keinem guten Zustand. Das Dach war undicht und der Wind immer kalt. Die Decken waren immer zu dünn. Jede Nacht wurde die Tür von außen verschlossen, und seit Christina hier war, hatte nur eine einzige Frau den Mut gehabt zu versuchen, durch das Fenster zu entkommen. Sie war ausgerutscht, und ihr Schrei hatte das ganze Haus geweckt.

      Die Stille, nachdem sie unten auf dem Pflaster aufgekommen war, war schauderhaft gewesen.

      Schlimmer noch war, dass die Entscheidung dieser Frau Christina mitunter verlockend vorkam, auch wenn sie wusste, es war die falsche. Aber unter Costanzias Aufsicht zu stehen, reichte, um auch in Christina Verzweiflung zu wecken.

      Das einzig Gute am Dachboden war der Ausblick. Jeden Morgen kniete Christina vor dem Fenster nieder, das nach Osten hinausging, und betete in Richtung Jerusalem. Obwohl die Heilige Stadt vor Jahren ihr Ziel gewesen war, lag Venedig so weit davon entfernt, wie sie gereist war, bevor die Tragödie sich ereignet hatte.

      Jeden Morgen erinnerte sie sich an Gunthers Scherz, sie bete wie eine Ungläubige, und trauerte einmal mehr um seinen Verlust.

      Vorsichtig küsste Christina den Ring, den ihr Gunther an jenem Tag, der eine Ewigkeit her zu sein schien, an den Finger gesteckt hatte, und verbarg ihn dann erneut vor den Augen anderer. An manchen Tagen war es unmöglich zu glauben, dass sie je jung gewesen war, hoffnungsfroh, wohlhabend und behütet. Hatte sie wirklich gedacht, das Gute würde triumphieren und man könne Pech überwinden? Sie hatte an göttliches Wirken geglaubt, aber wenig davon gesehen, seit sie die Tore dieser Stadt durchschritten hatte.

      Der Ring mit seinem quadratischen blauen Stein glitt in das Versteck, das sie extra dafür im Saum ihres Unterkleids geschaffen hatte, vor den Blicken aller verborgen. Sie hatte eine winzige Tasche in den Saum jedes Kleidungsstücks genäht, das sie besaß, um sicherzugehen, dass sie Gunthers Ring immer bei sich hatte. Das einzige Erinnerungsstück an ihr früheres Leben zu verlieren, würde bedeuten, auch die Hoffnung zu verlieren, diesem Ort je zu entkommen.

      Sie erhob sich aus dem Gebet, streckte sich und schaute auf die Stadt hinab. Der Wind war frisch, und es lagen neue Schiffe im Hafen. Der Regen hatte endlich aufgehört. In den Straßen unten waren nur wenige Menschen unterwegs, und einige kleine Boote schwammen in den Kanälen. Händler, sicherlich, die Lieferungen brachten. Mehr als eines würde bei Costanzias Haus halten.

      Das Haus lag an einer Ecke, der Haupteingang an einem breiten Kanal. Dort stiegen jede Nacht die Gäste aus. Waren sie einmal im Haus, gab es einen hübschen gepflasterten Hof mit einem Brunnen und Gärten, in denen sie sich des Nachmittags oder am Abend vergnügen konnten. Ein Gast sah stets nur den üppigen Luxus der Empfangsräume, wo Musik spielte und alle Sinne angeregt wurden, und vielleicht noch die schönen Schlafzimmer über dem Zwischengeschoss, wenn er seinen Geldbeutel öffnete.

      Der Dachboden gehörte zum versteckten Teil des Hauses. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte Christina den Hof hinter der Küche sehen, kleiner und schlichter als der Gartenhof. Hier wurden Hühner gehalten und Kräuter angepflanzt. Eine Tür in der Mauer führte zu einem Dock am schmaleren Kanal. Hierhin kamen die Lieferboten, und manchmal versuchten die Händler, in die Fenster oben zu spähen und einen Blick auf Costanzias Schönheiten zu erhaschen.

      Unten stritt Costanzia bereits mit jemandem, und ihre Stimme schallte schrill zu ihnen herauf. Christina konnte die Worte ihrer Patronin nicht unterscheiden, vermutete aber, dass die ältere Frau in ihrem venezianischen Dialekt mit einem Händler schimpfte. Obwohl es Christina mit ein wenig Mühe gelang, wie eine Venezianerin zu klingen, konnte sie Costanzia, wenn diese schnell und vulgär sprach, häufig nicht in allen Einzelheiten folgen.

      Aber die Bedeutung war dennoch immer klar.

      Als Nächstes würde Costanzia die Frauen anschreien, die für sie arbeiteten. Ganz gleich, wie viel Geld sie in der vorigen Nacht verdient hatten, es war nie genug.

      Christina seufzte. Costanzias Gewohnheiten waren so unveränderlich wie ihr unnachgiebiger Wille. Es war ein weiterer Tag, an dem der Gürtel mit den orangefarbenen Steinen, der um ihre Taille lag, so viel schwerer zu wiegen schien, als er es wirklich tat.

      Ein großer Badezuber war im kleineren Hof aufgestellt worden, und die Zofen gossen heißes Wasser hinein. Christina hörte Schritte auf der Treppe und wusste, es würde bald ein Hämmern an der Tür erklingen. Dann würde sich der Schlüssel im Schloss drehen, und alle Frauen würden hinunter in den Hof gebracht werden, um zu baden, in einer Reihenfolge, die Costanzia nach Gutdünken festlegte.

      Christina hatte in der Nacht zuvor keinen Mann unterhalten, was ihr selbst nur recht war, ihrer Patronin aber nicht gefiel. Zweifellos würde sie als Letzte mit dem Baden an die Reihe kommen. Das war ihr egal. Ihr hatte der Blick des einen Mannes, der sich ihr genähert hatte, nicht gefallen, ein Glitzern, das Gewalt verhieß. Sie hatte gelogen – schon wieder – und behauptet, noch ihre Blutungen zu haben.

      Es galt, eine fragile Balance zu finden zwischen Ehrlichkeit und Sicherheit, und nicht zum ersten Mal wünschte sich Christina, sie hätte andere Möglichkeiten. Schon seit Jahren hatte sie nur zwei: Im Bordell zu bleiben oder zu fliehen. Flucht bedeutete, auf der Straße zu verhungern oder sich von Costanzias Schlägern jagen zu lassen. Sie waren brutal und schnell mit dem Messer. Jede geflohene Frau, die sie erwischten, würde so schwere Narben davontragen, dass sie nie wieder als Hure arbeiten konnte.

      Und dann würde sie verhungern.

      Aus dem Fenster zu springen, war vermutlich eine dritte Alternative, aber verlockender war die nun auch nicht.

      Christina erschauerte und schlang die Arme um sich, als sie sich vom Fenster abwandte. Costanzias aktuelle Favoritin Flavia schnarchte leise auf ihrem Lager, als Christina zu ihrer eigenen Bettstatt zurückkehrte. Sie beobachtete die andere Frau im Schlaf und bewunderte ihre Schönheit. Flavias ebenholzschwarzes Haar fiel über das Kissen, und ihre Lippen waren selbst im Schlaf einladend geöffnete. Sie war üppig und kühn, für die Kunden des Hauses beinahe unwiderstehlich.

      Flavia hatte ihren Schlaf verdient. Sie hatte eine Unverfrorenheit an sich, die Christina nachzuahmen versuchte. Es war wie eine Rüstung, über Missbilligung zu lachen, seine Reize zur Schau zu stellen, ja, sich schamlos und wollüstig zu geben.

      Christina und Flavia waren etwa gleich alt und wurden wegen ihrer Gegensätzlichkeit oft zusammen präsentiert. Flavia, dunkelhaarig, mit dunklen Augen, roten Lippen und üppigen Kurven, erregte viel Aufmerksamkeit unter den Männern. Christina, mit rotem Haar, grünen Augen, schlanker, aber von ähnlicher Größe, zog die Blicke der übrigen auf sich. Flavia war frech und wagemutig, forderte die Männer offen heraus, während Christina bescheidener war und so wirkte, als ob sie ein Geheimnis hütete. Wenn sie zusammen vor den Kunden standen, konnte sich kaum ein Mann vom Gaffen abhalten. Costanzia profitierte reichlich davon.

      Zumindest, wenn Christina nicht log.

      Aber beide Frauen unterschieden sich in mehr als ihrem Äußeren. Christina war nur widerwillig hier und würde sich nie mit ihrem Gewerbe aussöhnen. Ihren Körper zu verkaufen, war besser, als in den Straßen zu verhungern, aber nur knapp. Es hatte Nächte gegeben, da wäre sie bereit gewesen, ihre Entscheidung zu überdenken. Flavia dagegen hatte dieses Leben gewählt, entschlossen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen und niemals zu heiraten. Sie schwor, sie würde sich keinem Mann unterordnen, und hatte vor, ihr eigenes Bordell zu gründen. Ihr Ehrgeiz beeindruckte Costanzia, die selbst keine Tochter hatte und vielleicht eine Erbin suchte.

      Christina dagegen suchte nach einer Möglichkeit zu entkommen.

      Das Hämmern erklang an der Tür, der Schlüssel drehte sich, und Costanzia persönlich stolzierte in die Kammer. »Steht auf, ihr alle!«, rief sie, und weckte damit unsanft die noch schlafenden Frauen. »Flavia, du badest als Erste, meine Schönheit«, gurrte sie und kitzelte Flavia unter dem Kinn. Einem jüngeren Mädchen tippte sie auf die Schulter. »Teresa, wenn du deine Blutung noch nicht hast, gehe zu Raoul, er hat einen Trank für dich.«

      Christina betete, dass Costanzia sie verschonen würde. Die Patronin ging zwischen den Betten hin und her, erteilte Anweisungen, pries diejenigen, die viel Geld verdient hatten, und tadelte die alten oder unbeliebten Kurtisanen. Christinas Herz schlug schneller, als sich die ältere Frau ihr näherte.

      Es sank ihr in die Magengrube, als Costanzia direkt vor ihr stehen blieb. »Und du«, sagte die Patronin leise. Ihr Ton klang drohend, und Christina wagte es, ihr ins Gesicht zu spähen, nur um festzustellen, dass ihre Augen zu Schlitzen verengt waren. »Du hast vergessen, welch ein Glück dir zuteilgeworden ist«, sagte Costanzia, die Stimme so hart wie der Blick. »Ich habe keinen Bedarf an nutzlosen Mäulern, die kein Geld einbringen.«

      »Ich kann doch nichts dafür, dass er eine andere gewählt hat …«

      »Kannst du nicht?«, murmelte Costanzia, und Christina fragte sich, was sie gehört hatte. »Heute Abend wirst du dafür sorgen, dass man dich wählt. Es ist mir egal, was du dafür tun musst.«

      Christina rang die Hände. »Natürlich.«

      »Mehr noch, du wirst die Nacht über beschäftigt bleiben, oder du stehst am Morgen auf der Straße. Es gibt so einige Nächte, in denen du dir deinen Unterhalt nicht verdient hast.«

      Christina stand entsetzt der Mund offen. Die ganze Nacht?

      »Verstehen wir uns?«

      Christina nickte und beugte zustimmend den Kopf, um ihren Ärger zu verbergen und Gehorsam vorzutäuschen. Bei allem, was heilig war, es musste einen Weg aus dieser Hölle heraus geben.

      Ihr blieben ein Tag und eine Nacht, ihn zu finden.
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        * * *

      

      Das beste Bordell ließ sich recht einfach finden, denn Wulf hörte sich am Markt in der Nähe des Hafens um. Seeleute wussten immer, wo man Huren fand. Auch die Jungen hielten für ihn die Ohren auf, und als sie sich am Nachmittag zur Besprechung trafen, war die Antwort sogleich klar.

      Das Haus einer gewissen Costanzia war sein Ziel.

      Die vielen Kanäle und Brücken waren verwirrend und die Wegbeschreibung weniger präzise, als er es sich gewünscht hätte. Immer mehr war Wulf davon überzeugt, dass Venedig dazu angelegt war, Dieben ihr Handwerk zu erleichtern. Es war wie ein Irrgarten aus schmalen Straßen mit Hunderten von Gelegenheiten für einen Übeltäter, sich zu verstecken und seiner Beute aufzulauern. Schlimmer noch, viele dieser Gassen endeten abrupt vor einer Wand oder an einem Kanal. Die Häuser waren im Erdgeschoss fest verschlossen, und an den größten und prächtigsten Häusern befanden sich geschützte Anlegestellen. Alle Häuser besaßen mindestens zwei weitere Stockwerke, häufig mit hohen, gewölbten Fenstern, und er vermutete, dass die Menschen gern ein wenig Abstand zum Wasser hatten.

      Es roch übel, wann immer der Wind sich legte.

      Endlich erreichten sie das fragliche Haus und wurden kurz befragt, bevor man ihnen die Tür öffnete. Die Patronin kam die Treppe auf der anderen Seite der Eingangshalle herab. Ihre Kleider sahen so edel aus, wie die Männer, die für sie arbeiteten, gefährlich. Ihr Blick war scharf und abschätzig, aber sie verhielt sich höflich, und nach allem, was er sehen konnte, befand sich das Haus in gutem Zustand. Wulf bemerkte, dass sie einst eine Schönheit gewesen sein musste, und fragte sich, ob sie in ihrer Jugend selbst ihr Geld auf dem Rücken liegend verdient hatte. Auf jeden Fall war sie direkt. In einer kurzen Unterhaltung fragte sie nach seinen Vorlieben und vergewisserte sich der Tatsache, dass er zahlungsfähig war, dann bedeutete sie ihm mit einer Geste, ihr die Treppe hinauf zu folgen.

      Hinter ihnen wurde die Tür wieder verschlossen.

      Wulf war von den großzügigen Ausmaßen und dem Prunk des Raums im Obergeschoss beeindruckt. Sonnenlicht fiel durch die hohen Fenster, und man konnte den Hafen sehen. Das Meer funkelte strahlend blau. Samtvorhänge hingen vor den Fenstern, von einem kostbaren, kräftigen Farbton. Auf einer langen Tafel, mit einem feinen Tischtuch bedeckt, war Essen angerichtet, und junge Dienstboten schenkten großzügige Mengen Wein aus. Die Frauen waren zahlreich und ausgesprochen schön. Einige standen beieinander und unterhielten sich, andere spielten auf der Laute, mehr als eine räkelte sich auf einer gepolsterten Bank und warf ihm ein kokettes Lächeln zu. Weder wirkten sie halb verhungert noch verängstigt, und er entschied, dass die Gerüchte wahr waren. Alle trugen Gürtel mit bunten Steinen, bei denen es sich jedoch eindeutig nicht um Edelsteine handelte, sondern um gefärbtes Glas. Waren diese geschmückten Gürtel ein Markenzeichen dieses Hauses?

      In Wirklichkeit interessierte Wulf das nicht.

      Seine Stimmung hob sich mit jedem verstreichenden Moment. Es musste die Gesellschaft sein, denn für materiellen Luxus hatte er nichts übrig.

      »Eine Jungfrau?«, schlug die Patronin vor und deutete auf zwei junge Mädchen. Sie erröteten und senkten schüchtern die Blicke, aber Wulf zweifelte nicht daran, dass sie ihre Jungfräulichkeit schon mehrfach verkauft hatten.

      »Ich habe wenig übrig für Unschuld«, sagte er. Das stimmte. Er war lieber mit einer Frau zusammen, die ihren eigenen Körper und ihr Verlangen kannte und auch seines erahnen konnte. »Mir ist nicht danach zumute, im Bett Lektionen zu erteilen«, stellte er klar, und die Patronin lachte kehlig.

      »Ah! Also eine Löwin!« Costanzia, wenn sie so hieß, deutete auf eine Frau, die vielleicht dreißig Sommer gesehen hatte. »Flavia wird Euch zum Brüllen bringen!« In Flavias Gesichtsausdruck lag eine Durchtriebenheit, die Wulf nicht zusagte. Sie hatte dunkles Haar, ein wissendes Lächeln und Kurven, die jeden Mann in Versuchung führen würden.

      Allerdings nicht Wulf.

      Die Patronin bemerkte, wie sein Blick weiterglitt, und schnippte mit den Fingern, um den übrigen Frauen zu verstehen zu geben, sich zu nähern. »Ihr seid früh dran, Sir, und habt die beste Auswahl. In Anbetracht der Stunde muss ich annehmen, Ihr sucht nur für den Nachmittag Gesellschaft.« Sie klatschte in die Hände, als sich die Frauen nicht schnell genug bewegten, und Wulfs Blick fiel auf eine von ihnen, die auf der anderen Seite des Raums stand.

      Sie war wunderschön, mit Haar wie kupferne Seide, das sie lose trug, sodass es ihr als glänzende Wolke bis zur Taille reichte. Eine solche Haarfarbe war selten in einer Stadt, in der die meisten Frauen dunkelbraunes oder schwarzes Haar hatten. Auch war sie größer als die meisten anderen, schlank und elegant, wie Wulf es vorzog. Ihr Kleid, in Gold und Grün, hätte auch einer Edelfrau gut zu Gesicht gestanden. Es war tiefer ausgeschnitten als das einer Adligen, aber als sie auf ihn zukam, kam es ihm dennoch so vor, als näherte sich ihm eine Königin.

      Ihr Benehmen verriet eine Zurückhaltung, die er ebenfalls bewunderte. Sie gab sich nicht als willige Dirne, die sich ihm zu Füßen warf und um seine Aufmerksamkeit und sein Geld buhlte. Vielleicht ließ sie sich nur Zeit. Vielleicht vertraute sie darauf, dass ein Mann, der einen Blick auf sie warf, warten würde. Wulf war es egal. Ihre Anmut bezauberte ihn – und sein Eindruck, dass sie nicht hierhergehörte.

      Oder ihr Lächeln, das Geheimnisse verhieß, die sie nicht zu offenbaren wünschte.

      Ihr Gewand war wohl ein Zeichen, dass sie ihrer Patronin gutes Geld einbrachte, aber darüber wollte er lieber nicht nachdenken. Ihre vollen Lippen wurden ein wenig schmaler, als sie den übrigen Frauen folgte. In ihrem Gesichtsausdruck meinte er, sowohl Trotz als auch Resignation zu erkennen, aber dann hob sie den Kopf und lächelte ihn an.

      Und das war der Schlüssel. Es war kein aufrichtiges Lächeln, denn es erreichte nicht ihre Augen. Ihre Lippen waren einladend verzogen, doch ihr Blick blieb misstrauisch – ein weiteres Zeichen des Zauderns.

      Wulf begriff sofort, dass sie dieses Leben nicht freiwillig gewählt hatte, und es war diese Erkenntnis, die seine Entscheidung besiegelte. Er fühlte eine seltsame Verwandtschaft zu dieser Frau, obwohl er noch nicht einmal ihren Namen kannte. Wulf wusste, was es hieß, das eigene Verlangen zu unterdrücken, um sich dem eines anderen zu unterwerfen. Er wusste, wie es sich anfühlte, in der Falle zu sitzen und keine Wahl zu haben. Und er wusste, wie es war, das Beste aus den Umständen zu machen, ganz gleich, wie hoch der Preis war. Tatsächlich tat er das auf dieser Mission die ganze Zeit.

      Wulf wusste auch, wie es war, auf eine bessere Alternative zu warten, mit so viel Geduld, wie man nur aufbringen konnte.

      »Diese dort«, sagte er und deutete auf die Schönheit, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Es war ihm egal, dass er die Patronin unterbrach, die gerade die Reize ihrer Frauen pries.

      »Ah, Christina ist eine beliebte Wahl«, sagte sie, als die Frau den Kopf hob, um Wulfs Blick zu begegnen. Ihre Augen waren von einem bezaubernden, leuchtenden Grün, mit dichten Wimpern und einem Ausdruck wacher Intelligenz. War sie überrascht? Sie blieb vor Wulf stehen, anmutiger und hübscher als alle Frauen, die er je gesehen hatte. Es gefiel ihm, dass er ihre Gedanken nicht erraten konnte, dass sie einen Teil von sich verbarg.

      Das war ebenfalls etwas, mit dem er Erfahrung hatte.

      Costanzia schaute zwischen ihnen hin und her. »Ihr findet den Preis vielleicht recht hoch«, warnte sie erwartungsvoll.

      Wulf kümmerte nur die Frau, die er gewählt hatte. Christina hielt seinem Blick stand, als ob sie ihren eigenen Wert kannte und von ihm nicht erwartete, den Preis zu bezahlen. Aye, in diesen wundervollen Augen lagen Schatten, Schatten, die von Enttäuschung sprachen.

      Vielleicht durch Männer.

      Vielleicht durch einen Mann.

      In Wulf regte sich ein unerwarteter Wagemut, der seine Begierde weiter anfachte.

      »Nennt ihn mir«, sagte er. Er konnte sich nicht vorstellen, was Christina schon von der Welt gesehen hatte. Er bezweifelte, dass alles davon erfreulich gewesen war, und wünschte sie zu überraschen.

      Die Patronin tat wie geheißen und erwartete eindeutig, dass Wulf versuchen würde zu handeln. Aber das tat er nicht, denn wenn er ein Verlangen befriedigte, befleckte er die Erfahrung nie mit solch vulgärem Feilschen. So leicht war seine Börse nicht. Er hielt sich zurück und sparte sein Gold, und wenn er es dann ausgab, konnte er sich auch die Frau leisten, die er am meisten begehrte. Es war besser, nur selten dem Verlangen nachzugeben und dafür zu haben, was man wirklich wollte, statt es häufig zu tun und dann Kompromisse zu schließen.

      »Das ist natürlich nur für den Nachmittag«, sagte die Patronin listig.

      »Und für die Nacht?«

      Ein Hauch von Neugier flackerte in Christinas Augen auf, als sie ihn erneut musterte.

      »Das Dreifache«, sagte die ältere Frau energisch. »Es liegen Schiffe im Hafen.«

      Christina senkte die Lider. Anscheinend rechnete sie damit, dass er sich weigern würde.

      »Das Dreifache.« Wulf stimmte so bereitwillig zu, dass die Patronin sicher bereute, nicht einen höheren Preis genannt zu haben. Ihm war allein wichtig, dass Christina ihn erneut ungläubig ansah. Sie war überrascht, und er war froh. Und es freute ihn noch mehr, dass sie damit zufrieden schien. Er lächelte der Lady, die er so begehrte, zu, bezahlte die Patronin und streckte Christina dann die Hand hin.

      Als er ihre Hand nahm und küsste, sah er, wie sie leicht die Augen verengte. »Ich nehme an, Ihr habt eine private Kammer, wo wir uns dem Vergnügen widmen können?«

      »Natürlich, Sir«, sagte sie. Ihm gefiel, dass ihre Stimme zugleich melodisch und heiser klang. Sie sprach das gleiche Venezianisch wie ihre Patronin, allerdings nicht so flüssig wie jemand, der in dieser Stadt der Städte geboren war.

      »Wulf«, korrigierte er sie, und sie nickte gefügig.

      »Wulf«, sagte sie und lächelte ein wenig, drückte seine Hand, wandte sich um und führte ihn zum Buffet hinüber. Die Patronin trat zurück und lächelte zufrieden, während sie erneut die Münzen zählte, aber Wulf hatte nur an der anziehenden Christina Interesse.

      Woher stammte sie? Was hatte sie in dieses Haus geführt? Wulf war überrascht, wie sehr er es wissen wollte.

      Seine Frustration begann bereits zu verebben, und dabei hatte das Vergnügen noch nicht einmal begonnen.
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        * * *

      

      Christina glaubte nicht eine Sekunde lang, dass der Templer sich wirklich von all den anderen Männern unterschied, die Costanzias Haus besuchten, aber was schadete es, darauf zu hoffen? Immerhin hatte sie bisher noch nie mit einem Tempelritter geschlafen, und an seiner Entschlossenheit, sie den Nachmittag und die Nacht über für sich zu haben, war etwas Faszinierendes.

      Der Orden hatte geschworen, Pilger zu verteidigen, und das reichte beinahe, um ihr ein Lächeln zu entlocken. Würde dieser Ritter sie verteidigen, wenn er herausfand, dass sie eine Pilgerin war, die vom rechten Weg abgekommen war?

      Obwohl das nur ein Scherz sein sollte, war der Gedanke einer Überlegung wert.

      Konnte er ihr vielleicht helfen?

      Wie konnte sie ihn dazu bringen, das zu tun?

      Dieser Wulf hatte genug Gold – oder hatte es vor seiner Ankunft in diesem Etablissement zumindest gehabt – und es war eine Entschlossenheit an ihm, die sie bewunderte. Er war nett anzusehen, ein Mann, der seinen Lebensunterhalt mit harter Arbeit verdiente. Groß und breitschultrig, mit hellem Haar und entschiedenem Auftreten. Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt, was seinem Haar einen zusätzlichen Goldglanz verlieh und seine Augen noch heller wirken ließ. Auf der Wange hatte er eine alte Narbe, das Zeichen einer tiefen Wunde, aber ansonsten schien er gesund zu sein. Sein Benehmen war brüsk, seine Entscheidung traf er ohne viel Federlesen. Christina bewunderte entschlossene Männer.

      Wenn ihr Vater entschlossener gewesen wäre, befände sie sich vielleicht nicht in ihrer aktuellen Lage.

      Aber Reue oder Bitterkeit brachten nichts. Was sie brauchte, war eine Veränderung.

      War Wulf die Lösung für ihr Problem? Wenn nicht, würde sie zumindest nicht beim Licht der Dämmerung auf die Straße gesetzt werden. Aber sie wollte mehr. Üblicherweise zog Christina es vor, sich nicht zu ausführlich mit ihren Kunden zu unterhalten, ihre Pflicht zu erfüllen und sie wieder los zu sein. Heute Nacht wäre es vielleicht klug, ihre Strategie zu ändern.

      »Seid Ihr heute weit gereist?«, fragte sie und hakte sich bei ihm ein, als wären sie unterwegs zu einem feierlichen Anlass.

      Wulf warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Seine Augen waren weder blau noch grau. Vielleicht veränderten sie sich mit seiner Stimmung, dachte sie, von silbernem Eisgrau hin zu Himmelblau. »Was für eine Rolle spielt das? Ich bin nicht müde, wenn das Eure Sorge ist.«

      Christina lächelte mit einer Gelassenheit, die sie nicht wirklich empfand. »Ich unterhalte mich nur.«

      Ein wenig von ihrer Nervosität musste sich wohl zeigen, oder er war besonders aufmerksam, denn Wulf lächelte beinahe. Seine Augen funkelten. Bei dem Anblick war auch Christina versucht, ihm ein echtes Lächeln zu schenken. »Ich wusste, Ihr habt etwas Besonderes an Euch«, sagte er, und in seiner Stimme klang ein wenig Belustigung mit.

      »Wirklich?«

      »Wirklich.« Er schaute sich im Raum um, und sie spürte, dass er alle Anwesenden und die Einrichtung in sich aufnahm. »Meine Reise hat nur vom Hafen hierhergeführt, denn unser Schiff ist mit der Morgenflut eingelaufen.« Er sah sie an, und nun waren seine Augen blauer als zuvor. »Wir sind von Akkon aus gesegelt, bevor Ihr fragt, auf dem letzten Schiff, bevor die Sarazenen angriffen.«

      »Dann ist es wahr«, sagte Christina. Sie bemerkte, dass sie seinen Arm unwillkürlich fester hielt, als Wulf seine freie Hand auf ihre legte. Seine Haut war warm, doch es war die Tatsache, dass er sie trösten zu wollen schien, die ihr Herz einen Sprung machen ließ. »Wir haben gehört, die Kreuzfahrerstaaten würden belagert.«

      »Und viele meines Ordens sind tot, wie auch jene aus dem Orden des Hospitaliter«, sagte er, die Augenbrauen zusammengezogen. Er musste Kameraden verloren haben.

      »Was ist mit der Heiligen Stadt?«

      Wulf holte tief Atem und antwortete nicht sogleich. Sie fürchtete sich vor dem, was er sagen würde. »Sie stand stark, als wir sie verließen, aber in Erwartung eines Angriffs.«

      »Sicher kann sie doch verteidigt werden?«

      »Nachdem so viele Ritter gefallen sind und der König Jerusalems selbst gefangen genommen wurde?« Sein Gesichtsausdruck wirkte grimmig. »Ich fürchte, es wird schlechte Nachrichten geben, bevor sie besser werden.«

      »Und doch habt Ihr Outremer verlassen«, sagte sie, bevor sie sich davon abhalten konnte. »Warum?«

      »Weil es mir befohlen wurde, und die Regeln verbieten es einem Templer, einen Befehl zu hinterfragen.« Er warf ihr einen scharfen Blick zu, und sein Gesichtsausdruck ließ sie erschauern. Wenn er so aussah, war es nur zu leicht sich vorzustellen, dass er Ungläubige getötet hatte. »Es wäre besser für mich zu sterben.«

      Wie konnte er sich auf seine Ordensregeln berufen, wenn er gerade in einem Bordell stand? Sicherlich verbaten ihm seine Regeln auch, einen Ort wie diesen aufzusuchen.

      Vielleicht war dieser Templer nicht besser als ein Söldner. Christina war gezwungen gewesen, einigen solchen Männern zu Willen zu sein, und der Gedanke, einen weiteren zu unterhalten, missfiel ihr.

      Vielleicht konnte sie dafür sorgen, dass er sich im Laufe des Tages und der Nacht betrank, und sich dann mit seiner fetten Börse aus dem Haus schleichen. Zwei Jungen folgten ihm, von denen sie annahm, es seien seine Knappen. Sie waren klein genug, dass Christina sie vermutlich beide würde überwältigen können, wenn es Not tat.

      Aber es gefiel ihr nicht, dass sie zu dritt waren. Ihr Herz schlug ein wenig schneller. Sie wechselte einen Blick mit einem der Männer an der Tür. Den Kunden wurde gesagt, die Männer verteidigten das Haus und dessen Inventar, aber wie Christina wusste, würde ein lauter Ruf zumindest einen von ihnen dazu veranlassen, der betreffenden Frau zur Hilfe zu kommen.

      Auch das diente vermutlich dazu, das Inventar des Hauses zu schützen.

      Christina nickte, da Wulf auf ihre Antwort wartete. »Habt Ihr vor, in die Kreuzfahrerstaaten zurückzukehren?«

      »So bald wie möglich. Mir ist eine Aufgabe übertragen worden, doch sobald sie vollendet ist, werde ich nach Outremer zurückreisen. Die Klinge jedes Ritters wird gebraucht werden, um zu verteidigen, was uns heilig ist. Ich kann nur beten, dass ich nicht zu spät komme, um meinen Teil dazu beizutragen.«

      »Darf ich nach Eurer Aufgabe fragen?«

      »Nein.« Er verstummte, und eine solche Spannung erfüllte seinen Körper, dass Christina wusste, ihre Frage hatte nicht dazu beigetragen, dass er sich beruhigt fühlte. Sie war sich Costanzias wachsamen Blicks sehr bewusst und lächelte zu dem Ritter auf, als wäre nichts.

      »Wollt Ihr nichts essen?«, fragte sie und führte Wulf zum Tisch, wie man es sie gelehrt hatte. Es schien ein sichereres Thema als das seiner Reise. Sie würde später darüber nachdenken, dass Jerusalem verloren gehen mochte. »Wein? Oder Bier? Brot und Fleisch?«

      Er stieß heftig den Atem aus und wandte sich ihr zu. »Im Moment hungert es mich nur nach einem Festmahl«, sagte er. »Ich bitte um Verzeihung, wenn meine Treue zu meinem Orden Euch beleidigt.«

      Christina zwang sich zu einem Lächeln. »Keineswegs. Kämpfer sind stets so entschlossen.«

      »Kämpfer?« Wulf hob eine Braue. Sie spürte, dass er sie neckte. »So nennt Ihr Ritter in dieser Stadt? Es war keine leichte Aufgabe, mir meine Sporen zu verdienen.«

      »Und viele Söldner haben hart gearbeitet, um sich ihre zu verdienen«, gab Christina zurück, bevor sie es sich verkneifen konnte. »Ich bin mir nicht sicher, ob der Standesunterschied im Kriegshandwerk so wichtig ist, wie viele Ritter es behaupten.«

      Wulf lachte bei diesen Worten, was sie überraschte. »Da habt ihr vermutlich recht«, gab er zu. »Und ich nehme an, alle Männer sind sich sehr ähnlich, wenn sie nackt sind. Ein Geschlechtsteil und eine Handvoll Münzen.«

      Christina hatte den jähen Wunsch, ihm eine Ohrfeige zu versetzen, so aufreizend war sein Lächeln, aber sie nahm an, er versuchte, sie zu provozieren. Es war nur angemessen, die Provokation zu erwidern.

      »Ihr wärt vielleicht überrascht«, sagte sie milde. »Die Tatsache allein, dass Ihr ein Kriegermönch seid, unterscheidet Euch von allen bisher.«

      Seine Augen glitzerten, aber sie sah, wie sich sein Nacken rötete. »In der Tat?«

      »Gewiss verbieten Eure Ordensregeln den Besuch eines Bordells?«

      »Gewiss tun sie das«, gestand er. »Aber gewiss ist mein Verhalten nicht so ungewöhnlich. Dies ist Venedig, die Stadt mit einem so zweifelhaften Ruf, dass die ganze Christenheit über ihre Sünden spricht. Sicher gibt es zahlreiche Bischöfe und Priester, die dieses Etablissement besuchen.«

      »Damit liegt Ihr richtig«, sagte Christina. »Aber ich hätte gedacht, die Ritter, die sich Eurem Orden verschworen haben, hingen höheren Idealen an.«

      »Seid Ihr enttäuscht?« In seinem Gesichtsausdruck lag eine Herausforderung, bei der ihr Herz einen Moment den Takt verlor, aber sie verbarg ihre Reaktion.

      »Wir werden sehen.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wulf.«

      Er grinste bei diesen Worten. »Ich hätte schon früher ein Bordell in dieser Stadt besuchen sollen«, sagte er, seinen Blick auf sie gerichtet. »Die Gesellschaft ist besonders bezaubernd.« Er hob Christinas Hand und küsste ihre Finger. Dabei sah er zugleich durchtrieben und anziehend aus.

      »Nicht bezaubernder als anderswo.«

      Wulf schüttelte den Kopf. »Unendlich viel bezaubernder«, korrigierte er sie. »Noch nie hat eine Hure sich so freimütig mit mir unterhalten wie Ihr, schon gar keine, deren Verstand meinem ebenbürtig war.«

      Christina verzog bei dem Wort, mit dem er sie verdient bedachte, das Gesicht. »Kurtisane«, verbesserte sie ihn.

      »Wenn Ihr das vorzieht.« Er drehte ihre Hand und presste einen warmen Kuss auf ihre Handfläche, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Ich kann es kaum erwarten, mich den Freuden dieser Nacht zu widmen.«

      Seine Begierde nach ihr war so offensichtlich, dass Christina der Mund trocken wurde. Aber es war anders, denn er reagierte auf ihre Worte, nicht auf ihr Gesicht oder ihre Brüste. Ihr Herz hämmerte – mit einer Erwartung, die sie sonst selten fühlte, einer, von der sie fürchtete, sie würde enttäuscht werden.

      Sie wollte, dass dieses Flirten andauerte.

      »Trinkt zumindest einen Becher Wein«, drängte sie ihn, zog ihn an ihre Seite und ließ die Finger über seinen Arm gleiten. »Meine Patronin ist stolz auf die Rebsorten, die sie ausschenkt.« Christina mahnte sich, dass sie unmöglich wissen konnte, was sie von einem Mann zu erwarten hatte, bevor die Zimmertür hinter ihnen geschlossen war. Wulfs Charme war vielleicht nur sehr flüchtig. Es war leichter, wenn der Kunde zumindest einen Becher Wein getrunken hatte; sollte sie um ihr Überleben kämpfen müssen, hätte sie bessere Chancen.

      Wulf nahm das Angebot an und ließ sich einen Becher füllen, aber der Wein berührte kaum seine Lippen, als er trank. Warum nur musste er so verflucht maßvoll sein?

      »Das Zimmer?«, fragte er, offensichtlich entschlossen, sein vorrangiges Verlangen lieber früher als später zu stillen.

      Die ganze Nacht. Wie viele Male würden das sein?

      Sie hoffte nur, er erwartete nicht von ihr, auch die Jungen zu unterhalten.

      Christina winkte einem Diener, aber einer der Knappen trat vor, um den Krug und den Becher mitzunehmen. »Die Jungen können hier in der Halle bleiben …«, begann sie.

      Wulf schüttelte so entschlossen den Kopf, dass sie verstummte. »Sie werden mich begleiten. Ihr braucht nicht zu fürchten, dass sie sich in unsere Belange einmischen. Sie beschützen lediglich mich und meinen Geldbeutel.« Wulf lächelte, aber sie sah ihm an, dass er sich nicht umstimmen lassen würde. »Sie werden sich derweil im Schachspiel üben.«

      Christina schaute zu den beiden Jungen, nicht sonderlich beruhigt.

      Von der anderen Seite des Raums aus warf Costanzia ihr einen bezeichnenden Blick zu, und Christina unterdrückte jeden Widerspruch, den sie vielleicht hätte äußern mögen. In diesem Moment erschien ihr das Leben auf der Straße deutlich übler als der Ritter vor ihr.

      Auf, also, in die Schlafkammer.
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      »Dient Ihr dem Orden schon lange?«, fragte Christina und spazierte zur Treppe hinüber. Sie ging dicht neben Wulf, sodass ihre Brust gegen seinen Arm stieß, und hoffte, ihr Parfüm stieg ihm dabei verlockend in die Nase.

      Die Jungen folgten ihnen.

      Sie sah, wie er flüchtig die Stirn runzelte. »Welche Rolle spielt das?«

      »Ich dachte, vielleicht wäre Euer Hunger so groß, weil er lange ungestillt geblieben ist.« Einen Moment blieb sie still, dann fuhr sie fort, ein Versuch, ihn einzuschätzen: »Ich dachte, vielleicht hättet Ihr die Ordensregeln bis heute stets streng befolgt.«

      Wulf lachte, und es klang nicht gezwungen. Seine Augen funkelten. »Als ich von der Schönheit der Christina hörte und meine Schwüre brach, um die Wahrheit zu ergründen.«

      »Verspottet mich nicht.«

      »Das ist nicht meine Absicht«, sagte er etwas nüchterner. »Aber Ihr habt recht, indem Ihr meine Verfehlung beim Namen nennt. Die größte Herausforderung ist für mich, den Schwur der Keuschheit zu halten.«

      Christina gefiel nicht, wie das klang, aber sie lächelte. »Dann zahlt Ihr häufig für Eure Befriedigung?«

      »Nicht oft«, sagte er. »Aber es gibt Zeiten, da ein Mann die Berührung einer Frau braucht.«

      »Und dies ist ein solcher Moment.« Es war leichter, wenn Männer von sich erzählten, wenn Christina ihre Bedürfnisse und Begierden ergründete, bevor sie das Bett erreichten. »Und sind solche Momente vorherzusehen?«

      »Nur in ihrer Verbindung mit Frustration in anderer Hinsicht.« Wulf verzog das Gesicht, als sie ihm einen Seitenblick zuwarf. »Ich werde mich bemühen, rücksichtsvoll zu sein. Ihr braucht auch nicht zu fürchten, ich könnte Euch mit den Pocken anstecken. So lüstern bin ich nicht, dass ich dieses Verderben verdient hätte.« Sein Versuch, sie zu beruhigen, erleichterte Christina, und sie hoffte nur, er sagte die Wahrheit. »Aber es gibt Momente, in denen ich mich gereizt fühle.«

      »Gereizt?«, wiederholte Christina, wider Willen belustigt von seiner Wortwahl.

      »Gereizt«, stimmte Wulf zu. »Und wenn ich die Umstände nicht ändern kann, muss ich danach streben, auf andere Weise Erleichterung zu finden, sodass mein Kampfgeschick nicht unter meiner Stimmung leidet.« Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Ein verärgerter Mann schlägt zu schnell zu und begeht Fehler. Ich habe geschworen, jene zu verteidigen, die schwächer sind als ich, und werde es meinem Ärger nicht erlauben, die Integrität dieses Schwurs zu gefährden.«

      Das verstand Christina nur zu gut. »Ihr tut es für das höhere Wohl.«

      Er nickte. »Es ist eine Schwäche, das weiß ich wohl. Doch bis ich sie überwinde, muss ich meine Fähigkeit, meine Pflicht zu erfüllen, sicherstellen, egal, zu welchem Preis.«

      Aus dem Mund eines anderen Mannes hätte Christina das für eine Ausflucht gehalten, mit der er seine Liebschaften entschuldigte, aber Wulf war dabei so ernst, dass sie ihm glaubte. »Was für Umstände könnten solch eine Gereiztheit hervorrufen?« Sie waren im zweiten Stock angekommen, und sie führte ihn ans Ende des Ganges, wo sich das beste Schlafzimmer befand. Zwischen dem breiten Flur mit seinem polierten Parkettboden und der aufwändig verzierten Decke und dem kahlen Dachboden über ihnen hätte kein größerer Gegensatz bestehen können. In den Zimmern war er noch einmal größer.

      »Ein Auftrag, dessen Erfüllung sich als sehr langwierig herausstellt.« Wulf seufzte schwer. »Ich fürchte vor allem, dieser wird sich nicht annähernd ohne Verzug abwickeln lassen, und das quält mich am allermeisten.«

      »Warum? Sicher sorgt doch der Tempel für Euer Auskommen, ganz gleich, was Eure Aufgabe ist?«

      Sein Blick war nachdenklich und humorvoll zugleich. »So, wie dieser Ort das Eure sichert?«

      Christina errötete unwillkürlich. »Ich habe etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf.«

      »Aye, etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf. Strebt Ihr niemals nach mehr?«

      Wie seltsam, die Gemeinsamkeiten in ihren Umständen zu sehen – und es war erstaunlich, dass er als Erster darauf hingewiesen hatte. Immerhin war er ein Tempelritter. Christina zog es vor, sich als Kurtisane zu bezeichnen, aber in Wahrheit war sie eine Hure. Die Erwartungen an ihre Rollen, vor allem, was die körperliche Liebe anging, hätten nicht unterschiedlicher sein können. »Und Ihr?«

      »Natürlich.« Wulf schüttelte den Kopf. »Aber Ehrgeiz allein sorgt weder für einen vollen Magen noch für eine Unterkunft, also muss man Entscheidungen treffen. Und vielleicht Kompromisse eingehen.«

      Es überraschte Christina, dass seine Erwägungen ihren so ähnlich waren. »Im Dienste des höheren Ziels?«, fragte sie leichthin. Der Klang der Musik von unten war nur noch schwach, und sie konnte die Schreie der Möwen hören.

      Wulf sah sich mit unverhohlener Neugier um. Sein Blick fiel auf die Tür am Ende des Ganges. »Im Dienst des eigenen Überlebens. Immerhin ist das eigene Leben das, was man daraus macht.«

      Was hatte ihn zu den Templern geführt? Sie blieb am Ende des Korridors stehen, vor dem Zimmer, das sie wählen würde. Ihre Tapferkeit versagte in diesem Moment. Wie viel mehr konnte sie über ihn in Erfahrung bringen, bevor sie im Bett zusammenkamen?

      Wulf bemerkte, dass sie ihn ansah, und ihre Blicke trafen sich. »Wie seid Ihr an diesen Ort gelangt?«

      »Spielt es eine Rolle?«

      »Nur, dass ich wetten würde, dass Ihr eine ähnliche Wahl getroffen habt wie ich.« Wulf beugte sich vor, und sie roch den Geruch seiner Haut. Er war anziehend, anziehender als erwartet. Ein Mann, der auf Sauberkeit hielt, hatte etwas für sich. »Euer Überleben zu sichern, wenn auch zu einem hohen Preis.«

      »Diese Wette würdet Ihr gewinnen«, gab sie zu und wünschte dann, sie hätte es nicht getan. Er beobachtete sie näher, voll Neugier, aber Christina wagte es nicht, mehr zu sagen, sondern wechselte das Thema. »Ich dachte, Euer Geld gehörte dem Orden als Ganzem. Ist das Horten von Münzen eine weitere Eurer Sünden?« Das brachte ihr einen Seitenblick ein.

      »Dann wisst Ihr viel über die Templer?«

      »Nein, aber alle Mönchsorden verbieten das Anhäufen persönlichen Wohlstands.«

      »Aber sie überlassen die Angelegenheit dem Meister des Priorats. In Outremer ist es nicht ungewöhnlich, dass das Geld, welches ein Ritter verdient und den Meistern übergibt, zumindest zu einem Teil an ihn zurückgeht.«

      »Ist die Disziplin so lax?«

      Sein Gesicht verschloss sich. »Das Leben ist hart und voller Gefahren. Ein weiser Meister versteht es sicherzustellen, dass seine Männer alles haben, was sie brauchen.«

      »Wie wird dieses Geld verdient?«

      »Hauptsächlich durch Lösegelder«, gab er bereitwillig zu. »Zumindest für mich ist das die Quelle. Die Gefangennahme einer wichtigen Persönlichkeit führt häufig dazu, dass ein Lösegeld entrichtet wird.«

      Christina glaubte ohne Weiteres, dass Wulf bei solchen Unternehmungen erfolgreich war, und verspürte Erleichterung, dass er sein Geld nicht beim Würfeln oder anderen Formen des Glücksspiels erworben hatte. »Weltliche Ritter in Outremer machen dort oft ihr Glück.«

      »Das stimmt.«

      »Wir hören von jüngeren Söhnen, die mit Titeln und Vermögen zurückkehren. Sicher hättet Ihr in den Osten reiten können, ohne Euch den Templern anzuschließen.«

      Er schüttelte den Kopf. »Im Westen wäre ich verhungert.« Er deutete auf seine Kleidung, dann auf seine Knappen. »Alles, was ich habe, habe ich mit eigener Hände Arbeit verdient, aber es wird nie ausreichen, um Land zu erwerben.«

      »Ihr könntet Eure Klinge verkaufen.«

      »Niemals«, gab Wulf mit einer Entschlossenheit zurück, die ihr verriet, dass er zumindest darüber nachgedacht hatte. »Ein Mann, der seine Klinge verkauft, ist ein Söldner, oder zumindest nicht besser als ein solcher, verdammt, dem Diktat des Mannes zu folgen, der ihn bezahlt, ob die Sache nun eine gerechte ist oder nicht.«

      »Ihr könntet einem Herren die Treue schwören, von dem Ihr wisst, dass er rechtschaffen ist.«

      Er musterte sie. Seine Augen funkelten noch immer, doch sein Gesichtsausdruck war nun nüchterner. »Ohne adliges Blut? Das wird nicht geschehen, Christina. Der Templerorden ist mein Leben, so viel ist sicher.«

      Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Aber sie musste ihm dafür Respekt zollen, dass er über seine Möglichkeiten gründlich nachgedacht hatte, und ertappte sich bei dem Wunsch, es blieben ihm bessere.

      Wulf überraschte sie erneut mit einem plötzlichen eindringlichen Blick. »Und Ihr? Wird dies für immer Euer Los sein?«

      Das war ein schrecklicher Gedanke. Christina senkte den Blick, um ihre Abscheu zu verbergen. »Es gibt interessantere Angelegenheiten, denen wir uns widmen sollten, statt eine solche Unterhaltung zu führen«, murmelte sie und ließ ihre Stimme tief und verführerisch klingen.

      Sein Lächeln kam schnell. War er erleichtert, dass sie wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen kam?

      »Da habt Ihr recht.« Sein Blick wanderte über sie, und seine Absichten waren klar. »Geht voraus, schöne Christina. Ich sehe mich vor der Herausforderung, Euch zu beweisen, dass nicht alle Männer gleich sind.«

      Christina verbarg ihre Reaktion auf seine Worte. Sie nahm Wulf bei der Hand und öffnete die Tür des besten Schlafraums. Dass sie heute als Erste einen Freier gefunden hatte, und einen, der für die ganze Nacht bezahlt hatte, gab ihr das Recht, ihn zu wählen. Sie würde die Gelegenheit nutzen.

      Wie seltsam, dass ein paar Worte mit einem Mann, den sie tatsächlich anziehend fand, ihre Sicht der Dinge ändern konnte. Dieser Templer war anders als die Männer, die sie für gewöhnlich zufriedenstellen musste, und es war mehr als sein gutaussehendes Gesicht. Wulf sah sie als einen Menschen. Er fragte sie nach ihrem Leben. Er sprach mit ihr, als wäre sie ihm ebenbürtig, wenn auch nur für einen Tag und eine Nacht. Ihn zu betrügen, stand außer Frage, denn sie spürte, er war ein ehrenhafter Mann.

      Würde Wulf ihr helfen, diesem Ort zu entkommen, wenn sie ihn darum bat? Nein, er konnte unmöglich genug Geld haben, um für ihre Freiheit zu bezahlen – und warum sollte er? Er mochte sein Geld für ein wenig Vergnügen gespart haben, aber es würde nicht reichen. Costanzia würde seine Börse leeren und noch mehr verlangen. Außerdem war er ein Ritter, der einem mönchischen Orden verschworen war, kein Mann, der heiraten konnte – oder auch nur eine Mätresse unterhalten. Hatte er nicht selbst gesagt, er würde immer ein Templer bleiben?

      Nein, sie würde einen anderen Weg finden müssen, ihrem Schicksal zu entkommen.
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        * * *

      

      Das Schweigen zwischen ihnen erschien Christina angespannt, als sie das Zimmer betraten. Wulf blieb in der Mitte des Raums stehen und wandte sich um, betrachtete seine Umgebung. Dabei war sein Gesichtsausdruck unmöglich zu lesen. Sie hoffte, die Einrichtung missfiel ihm nicht.

      Die Jungen dagegen waren eindeutig verblüfft. Dem einen stand der Mund offen, der andere sah sich mit großen Augen um. Christina hätte gelacht, wenn sie nicht selbst heimlich beeindruckt gewesen wäre.

      Dieses Eckzimmer besaß ein mit roter Seide verhängtes Himmelbett. Das dunkle Holz war üppig vergoldet, die Kissen türmten sich hoch auf, die Matratze war dick und aus den feinsten Daunen. Es war ein Bett für einen Kaiser. Dies war das größte Zimmer, und durch die gewölbten Fenster neben dem Bett blickte man auf die Adria. Man konnte sogar die Tür abschließen. In der Ecke befand sich ein Kamin, und am anderen Ende stand ein Paar niedriger Diwans, zwischen ihnen ein niedriger Tisch. Bisher hatte sie dieses Zimmer noch nie selbst benutzt, hatte nur flüchtige Blicke darauf erhascht, aber heute Nacht gehörte es ihr.

      In diesem Moment gelobte sich Christina, dass dies ihre letzte Nacht in Costanzias Haus sein würde. Sie würde Wulf dazu bringen, ihr zur helfen.

      Irgendwie.

      »Gefällt es Euch nicht?«, fragte sie ihn, als er still blieb.

      Er zuckte die Schultern. »Es ist sehr viel prächtiger als mein übliches Quartier.« Wieder betrachtete er die Kammer, und sie begriff, dass er nicht weniger beeindruckt war als seine Knappen. »Ich frage mich, wie es sich wohl auf das Weltbild eines Mannes auswirken würde, wenn er jede Nacht so schliefe.«

      »Ich bezweifle, dass er dann noch gegen Sarazenen kämpfen würde.«

      Wulf schnaubte. »Wahrscheinlich nicht. Wenn er sich eine solche Kammer leisten könnte, würde er andere dafür bezahlen, für ihn zu kämpfen.«

      »Habt Ihr gegen die Sarazenen gekämpft?«

      »Natürlich.« Er wandte sich stirnrunzelnd ab, und sie begriff, dass sie seine Gedanken in eine unwillkommene Richtung gelenkt hatte. Es war ihre Aufgabe, sein Verlangen neu zu entfachen und ihre Neugier für den Moment zu unterdrücken.

      Christina ging langsam zum Bett hinüber. Wulfs Blick folgte ihr dabei. Sie ließ die Hüften auf eine Weise schwingen, von der man ihr gesagt hatte, sie sei verführerisch. Ja, sie würde sich an jede Lektion erinnern, die man sie in diesem Haus gelehrt hatte, und sie diese Nacht beherzigen. Sie ließ eine Hand über den Samtstoff gleiten, der die Matratze bedeckte, dann löste sie die Verschnürungen ihres Überkleids.

      Sie ließ sich dabei Zeit, dehnte den Moment aus, um Wulfs Interesse zu wecken. Sie rollte die Schultern, sodass das Kleid an ihr herab zu Boden glitt, und hörte, wie er beim Anblick ihres langen, weißen Unterkleids scharf den Atem einsog. Zweifellos konnte er durch den feinen Stoff die Umrisse ihres Körpers erkennen. Sie bückte sich nach dem Kleid und legte es über eine Bank, dann wandte sie sich zu ihm um. Sie setzte sich auf den Rand der Matratze, kämmte mit den Finger durch ihr Haar und breitete es über ihre Schultern, bevor sie ihn wieder ansah.

      Wulfs Blick war auf sie gerichtet. Sie war sich nicht einmal sicher, ob der Templer noch atmete.

      Christina lächelte zufrieden. »Ich vermute, die Tempelritter schlafen nicht im Luxus.«

      Er blieb vor dem Fenster stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Züge lagen im Schatten, aber sie hörte die Belustigung in seinem Tonfall. »Eine Strohmatratze, ein Kissen und eine Decke gibt es, den Regeln entsprechend, und jeder Bruder muss beim Schlafen Hemd, Gürtel, Beinkleider und Schuhe tragen.« Er deutete auf die Laterne auf dem Tisch vor dem Fenster, dann warf er ihr einen Blick zu. »Und kein Bruder soll je im Dunkeln schlafen, damit er nicht durch Wollust in Versuchung gerät.«

      »Wollust?« Christinas Lippen zuckten. »Angesichts dessen, wo Ihr steht, ist es dafür wahrscheinlich zu spät.«

      Wulf lachte leise, dann befahl er den Jungen, dass Feuer im Kamin anzuzünden. Christina beobachtete ihn. Die Unsicherheit, die sie für gewöhnlich in einem solchen Moment fühlte, war diesmal deutlich geringer. Er sprach mit beiden Jungen in festem Ton, erteilte unmissverständliche Anweisungen, war dabei aber nicht grob. Christina fühlte sich an Gunther mit den jungen Söhnen seines Bruders erinnert und musste unerwartet die Tränen zurückblinzeln, die ihr bei dieser Erinnerung in die Augen traten.

      Wie absurd, einem Mann zu vertrauen, über den sie so wenig wusste. Sie ging zum Fenster und blickte auf die Stadt hinaus. Die Sonne wanderte bereits gen Westen.

      »Wenn Ihr etwas dagegen habt, kann ich das Feuer löschen.« Wulf war hinter sie getreten, und seine Hände fielen auf ihre Schultern. Christina zuckte ein wenig zusammen, da sie ihn nicht gehört hatte, und er strich mit einer Fingerspitze ihr Haar beiseite.

      »Ich habe nichts gegen das Licht«, sagte sie mit heiserer Stimme.

      Verlangen. Sie spürte tatsächlich Verlangen. Christina war erstaunt. Es war Jahre her, seit dieser Akt sie erregt hatte.

      »Das sagt Ihr nur, weil es bereits zu spät ist«, entgegnete Wulf leise. Er presste seine Lippen auf ihren Nacken, ließ sie erschauern, und fuhr flüsternd fort: »Wie Ihr bemerkt habt, bin ich der Versuchung bereits erlegen.«

      Christina stockte der Atem ob der Heftigkeit, mit der sie auf seine Nähe reagierte, und suchte Zuflucht darin, erneut eine spöttische Bemerkung anzubringen. »Dieser Austausch wird sich allerdings kompliziert gestalten, falls Ihr darauf beharrt, bis zum Morgen bekleidet zu bleiben.« Sie schaute ihn über ihre Schulter hinweg an.

      Wulf nickte, dem Anschein nach ernst, aber seine Augen funkelten so hell, dass sie versucht war zu lächeln. »Ich glaube, wir werden eine Ausnahme machen müssen«, sagte er, eindeutig in der Absicht, reumütig zu klingen. Sein Blick wanderte zur Vorderseite ihres Unterkleids, und sie sah seine Augen glitzern. Sein Verlangen nach ihr stärkte ihr Selbstbewusstsein und weckte in ihr den Wunsch, ihn zu necken.

      »Und so brecht Ihr schon wieder die Regeln«, tadelte Christina und schnalzte gespielt missbilligend mit der Zunge. »Bruder Wulf, seid Ihr immer so fern abseits des rechten Wegs?«

      Wieder blitzte sein Grinsen auf. »Nein, aber heute bin ich verzaubert und weiß nicht, was ich tue.« Wulf drehte sie zu sich herum, dann berührten seine Lippen ihre, und seine Berührung sandte Feuer durch sie. Der rasche Kuss war zärtlich und selbstbewusst, ein gutes Zeichen für die Nacht, die vor ihnen lag. Einen Moment lang betrachtete er sie, lange genug, dass ihr der Mund trocken wurde, dann ging er hinüber zur Tür.

      »Verzaubert?«, wiederholte Christina. Sie erriet, was er tun würde, und spürte, wie sich in ihr erneut eine gewisse Vorsicht regte.

      »Sicherlich.« Er drehte den Schlüssel im Schloss, genau, wie sie erwartet hatte.

      Christina blieb wie erstarrt stehen, unfähig, vorherige Nächte und Erfahrungen zu vergessen, obwohl sie wusste, sie sollte ihre Reaktion besser verbergen. Zu ihrem Erstaunen kam Wulf gemächlich zu ihr zurück, blieb vor ihr stehen und reichte ihr mit einer galanten Verbeugung den Schlüssel.

      »Ihr habt keinen Grund, mich zu fürchten, und ich werde Euch auch keinen geben«, sagte er zu Christinas Erstaunen.

      Er hatte es bemerkt.

      Sein Beschützerinstinkt war keine Einbildung.

      Wulf schloss Christinas Finger um den Schlüssel, seine warme Hand über ihrer. Sie schluckte.

      Ritterlichkeit hatte sie nicht erwartet.

      Vielleicht war auch sie verzaubert.

      Vielleicht würde er sich überzeugen lassen, ihr bei der Flucht zu helfen.

      Wulf musste ihr Schweigen als Beunruhigung deuten. Er ging zu den Jungen, überprüfte das Feuer, das sie angezündet hatten, und wies sie an, das mitgebrachte Schachbrett auf den niedrigen Tisch zwischen den Diwanen zu stellen. Einer öffnete Wulfs Gürtel und nahm ihm sein Schwert ab, behandelte die Waffe dabei mit großer Sorgfalt. Der andere half Wulf, seine Rüstung abzulegen, Waffenrock, Kettenhemd und -haube und den gepolsterten Gambeson.

      »Kümmert Euch um das Feuer«, sagte Wulf. »Auch während des Spiels.«

      »Aye, Sir«, stimmten beide Jungen einstimmig zu. Christina bemerkte, dass sie sich gehorsam, aber nicht duckmäuserisch benahmen. Offensichtlich wurden sie von diesem Ritter gerecht behandelt.

      Dann wandte Wulf sich ihr wieder zu, nur noch in Stiefeln, Beinkleidern und Hemd. Sein Haar war zerzaust, und ohne seine Rüstung wirkte er weniger einschüchternd. Er zog die Bettvorhänge auf einer Seite und um das Fußende zu, sodass die Jungen ihre Vereinigung nicht sehen würden, sie beide aber weiterhin Ausblick auf das Meer haben würden. Dann trat er an ihre Seite und löste das Band am Halsausschnitt seines Hemds.

      Sein Blick war eindringlich. »Und Euch nennt man also Christina?«

      »Und Euch nennt man also Wulf?« Christina war der Mund trocken bei der Gewissheit, dass er eins ihrer Geheimnisse entdeckt hatte.

      Er hob eine helle Braue. »Manchmal sogar Wulf Stürmer.«

      »Ein angriffslustiger Wolf.« Sie glaubte ihm ohne Weiteres, dass er ein furchterregender Gegner war.

      »Genau.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. Belustigung zeigte sich im Heben seiner Mundwinkel. »Aber das ist nicht mein richtiger Name.« Er schaute sie an, als versuchte er in ihren Augen die Antwort auf ein Rätsel zu finden. »Haben wir noch etwas anderes gemeinsam, Christina?« Er betonte ihren Namen.

      Christina kämpfte gegen den Drang, die Wahrheit zu gestehen. Stattdessen hielt sie seinen Blick und log: »Ich bin Christina.«

      Sie war Christina, hier, an diesem Ort.

      Eines Tages würde sie vielleicht von Neuem Juliana sein, aber diesen Namen konnte sie erst für sich beanspruchen, wenn ihr Leben wieder ihr gehörte – wenn das je der Fall war.

      »Ich glaube nicht, dass Ihr immer schon Christina wart«, sagte Wulf und ließ die Hände zu ihrem Gürtel wandern. »Genauso wenig, wie ich glaube, dass Venezianisch Eure Muttersprache ist.«

      Christina schaute auf seine Hände, kämpfte gegen den Drang, sich ihm zu entziehen. »Warum nicht?«, fragte sie und versuchte, heiter zu klingen. Er hatte schöne, starke Hände, und obwohl er sie mit Leichtigkeit hätte überwältigen können, löste er den mit bunten Steinen besetzten Gürtel langsam und vorsichtig.

      Einen Moment lang betrachtete er ihn, und sie fragte sich, ob ihm seine Bedeutung bewusst war. »Ihr habt meinen Namen
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redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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